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Das Böse in der Welt


lebt nicht durch die, die Böses tun,


sondern durch die, die Böses dulden.


Carl Zuckmayer





DARSTELLER UND RANDFIGUREN


Marc Petersen, Kriminalhauptkommissar, löst seinen ersten großen Fall


Conny Schnell, Kriminalhauptkommissarin, ihre Spürnase ist nicht zu unterschätzen


Benno Fuchs, Chef der Spurensicherung, findet Interessantes heraus


Mattias Friewald, Polizeioberkommissar, gibt sich mit einer Meldung nicht zufrieden


Anne Haas, Polizeikommissarin hört Storys aus der Vergangenheit


Werner Schmidt, Erster Polizeihauptkommissar, Leiter der Flörsheimer Polizeistation, weiß, wann Vögelchen singen


Bernd Schnell, Kriminalhauptkommissar, Kriminalinspektion Groß-Gerau in Rüsselsheim, Ehemann von Conny und Verbindung zur anderen Mainseite


Emma Rückert, Klosterhofchefin, Hoteldirektorin, Erbin des uralten Besitzes, erlebt einiges an Überraschungen


Annette Michel, Concierge, Hotelmanagerin und Frühstücksmamsell, weiß über alles Bescheid


Zoltan Magyavery, Ungar, seit 35 Jahren „Mädchen für Alles“ im Klosterhof


Michael Kaufmann, Kaufmann, aus Lübeck, kauft Ware in China ein


Monika Baum, Teilhaberin bei KaBa-Messebau GbR, wirkt zwielichtig


Die Fellingers:


Ulrich Ernst †, der Erblasser eines riesigen Anwesens


Waldemar, Neffe von Ulrich Ernst, kann nicht verstehen, dass er leer aus geht


Michael, Sohn von Waldemar, fühlt sich ungerecht behandelt


Heribert Knauf, Inhaber der Firma Umzüge Im- und Export Meyer-Lausig in Heusenstamm, Teilhaber der Firma KaBa-Messebau GbR möchte gern größer wirken, als er in Wirklichkeit ist


Vier Monteure aus Rumänien:


Roman Kallnischkies, Ingenieur;


Darius Remus, Schreinermeister; Miron Tischbierek, Lkw-Fahrer;


Feliks Lischetzki, Installateur


Erntehelfer, Monteure, Verbrecher? oder nur dumm, treuherzig und beflissen, ihre Familien zu ernähren


Klaus Bach, Chef der BauerBau GmbH, wäre besser im Bett geblieben


Dieter Schäfer, Vorarbeiter der BauerBau gruselt sich


Francesco und Juanita Santo, Wirt und Wirtin der Klosterschänke sie „morden“ nur Koteletts und Salat


Philipp Messer, Nachbar, neugieriger alter Mann mit Vergangenheit


Günther Duchmann, ehemaliger Nachbar mit schlechtem Gewissen


Nachbarin Rosita und Hund Stiefel, machen eine interessante Entdeckung


Nachbarn Nachbarinnen, alte Bekannte,


Gäste im Hotel, Menschen auf der Straße, ein Kranwagenfahrer, mehrere Wachmänner an unterschiedlichen Orten


… und ein Überraschungsgast





PROLOG


„Du lebst nur eine Stunde“. –


Michael Kaufmann aus Lübeck grinst über diesen Spruch, der einer der Kurzgeschichten von Stephen King entstammt und auf einem Filmplakat an der Zimmertür steht. Der Großhandelskaufmann, der sich gern Kaufmann Kaufmann nennen lässt, kommt schon einige Jahre zu den verschiedensten Messen nach Frankfurt, und wohnt dann stets im Hotel Klosterhof in Flörsheim.


Und immer ist für ihn 1408, die Stephen-King-Suite, reserviert. Heute ist es spät geworden. Er ist mit dem Taxi direkt vom Rhein-Main-Flughafen ins Hotel gefahren. Hotelmanagerin Annette Michel hat ihn wie immer begrüßt, noch eine Kleinigkeit zum Abendessen serviert und – auch wie immer – mit ihm noch ein Glas Wein getrunken.


Jetzt will er schlafen gehen. Es war ein langer Tag. Vor einigen Stunden noch China, jetzt Flörsheim. Morgen muss er früh raus und den ersten Zug nach Frankfurt nehmen, um zeitig auf der Messe zu sein.


Ja, die Messe wird dieses Mal besonders erfolgreich sein.


Er hat wieder einmal sein Näschen für gute Geschäfte bewiesen. In einer chinesischen Provinzstadt mit unaussprechlichem Namen hat er ein völlig neues Kinderspielzeug entdeckt, das den Markt aufmischen wird. Er hat einige Paletten geordert und auch direkt auf die Messe nach Frankfurt schicken lassen. Er wird wieder alles an den Mann bringen und einen ordentlichen Gewinn einfahren. Selbstgefällig klopft er sich auf die Schulter wegen seiner geschäftlichen Geschicklichkeit. Wenn er in ein paar Tagen wieder in Lübeck ist, wird er diesen Erfolg mit seinen Freunden bei seinem Stamm-Italiener an der Obertrave ordentlich feiern.


Die trübe Flurbeleuchtung taucht das Stephen-King-Plakat an der Tür zu seinem Appartement in flaue Düsternis. Grinsend liest er: „Du lebst nur eine Stunde“ und schließt die Tür zu Zimmer 1408 auf.





1. KAPITEL


„Chefin, ich muss jetzt sauber machen! Die Zeit läuft mir davon. Der Gast von Nummer 1408 hat sich bis jetzt nicht gemeldet. Dabei hat er mir gestern Abend noch erzählt, er müsse heute ganz früh in Frankfurt auf der Messe sein. Er wollte geweckt werden, um den ersten Zug um 6.45 zu nehmen und jetzt ist es bereits halb elf.“


Resolut stand die 50-jährige, kleine mollige Hausdame und Frühstückmanagerin vor Emma Rückerts Schreibtisch. Annette Michel war die gute Seele im Hotel Klosterhof in Flörsheim. Seit 20 Jahren führte sie das Regiment in dem bisher frauenlosen Hotelbetrieb, nachdem Babette, Ulrich Ernst Fellingers Ehefrau gestorben war. Die neue Chefin, Emma Rückert, hatte gut daran getan, sie zu behalten und ihr all ihre Privilegien im Haus zu belassen. Dazu gehörte nicht nur, die Gäste zu empfangen, sie konnte auch ab und zu mit Stammgästen am Abend noch eine Flasche Wein köpfen, wenn sie es für richtig hielt. So hatte Ernst Ulrich es ihr zu seinen Lebzeiten großzügig zugestanden. Wein aus den Weinbergen, die zum weitreichenden Anwesen des Klosterhof gehörten. Zufriedene Stammgäste sind das Kapital des Hoteliers, pflegte der alte Chef lachend zu predigen und gab sich großzügig: Wein haben wir selbst, Wasser müssen wir kaufen.


Annette Michel arbeitete gern im Klosterhof. Dass Gäste, wenn sie das Stephen-King-Appartement buchten, Minuten vor dem Plakat stehen blieben und den Text zitierten bevor sie die Tür aufschlossen und fragten, ob schon mal einer nicht überlebt habe, war sie gewohnt.


„Bisher sind ja auch alle wieder lebendig herausgekommen“, sagte sie gerade. Sie stützte beide Hände entschlossen in die Taille: „Kaufmann Kaufmann übrigens auch!“ Dann schaute sie prüfend auf ihre Armbanduhr und vorwurfsvoll zur Wanduhr. „Auch wenn auf dieser dusseligen Uhr die Zahlen auf der falschen Seite stehen, es bleibt zwanzig vor! Das ändert nichts. Es geht mich ja nix an. Der Gast kann machen was er will. Seine Schuld, wenn er verschläft, aber ich muss jetzt heim, die Kinder kommen von der Schule. Du musst was unternehmen!“


Annette Michel hatte sich von Jörg, einem vielbeschäftigten Schreinermeister getrennt, nachdem er von ihr verlangt hatte, den Job aufzugeben und besser in seiner Schreinerei mitzuarbeiten. Sie hatte zwei Kinder, den 15jährigen Nils und die vier Jahre jüngere Bärbel.


Emma Rückert hob das Kinn und schaute ihre Hausdame und Frühstücksmanagerin irritiert über einen riesigen Computerbildschirm an: „Wenn Du so dastehst, die Hände entschlossen in die Taille gestützt, erinnerst Du mich an eine griechische Amphore“, lächelte sie freundlich. Klein und kugelrund, setzte sie in Gedanken dazu, hütete sich aber, es auszusprechen. „Wovon sprichst du?“


Sie war erst wenige Monate Geschäftsführerin und Inhaberin des renommierten Hotels. Ein Onkel ihrer Mutter hatte sich die sportliche schlanke Frau mit den grünen Augen als Erbin ausgesucht, obwohl aus der weitläufigen Verwandtschaft einige männliche Mitglieder scharf auf das Erbe waren.


„Eher von wem“, korrigierte Annette. „Kaufmann heißt er, Kaufmann Kaufmann aus Lübeck. Ich kaufe und verkaufe alles was sich bewegen lässt. Er stellt sich schon seit Jahren so vor. Er übernachtet regelmäßig bei uns, wenn er zur Ambiente, zur „light + building“ oder zur Herbstmesse nach Frankfurt kommt. Mit dem alten Chef war er per Du, glaub ich“, setzte sie ein wenig unsicher nach.


„Michael Kaufmann? Aus Lübeck? Ach der! Ja, der ist wieder im Haus. Jaja, ich weiß Bescheid. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann übernachtet er schon ein paar Jahre zu Messezeiten bei uns? Er kommt mit dem Auto und fährt dann mit dem Zug von hier aus nach Frankfurt, richtig?“ Die junge Hotelkauffrau schickte ebenfalls einen prüfenden Blick zur Wanduhr. Ein auf altertümlich getrimmtes riesiges Zifferblatt, auf dem die Uhrzeit in umgedrehter Richtung angegeben war. „Hast recht, der müsste längst unterwegs sein, wenn er zeitig zur Messe wollte. Bist du ganz sicher, dass er noch im Zimmer ist?“


Annette nickte eifrig und Emma Rückert konstatierte achselzuckend: „Vielleicht hat er gestern Abend noch einen drauf gemacht?“ Ihr Blick wanderte von der Uhr an der Wand zu ihrer Armbanduhr und zurück. Verneinend schüttelte sie den Kopf: „Nein, die geht ganz genau. - Und jetzt hat er verpennt!“ Sie kräuselte die Stirn. Über der Nasenwurzel und in ihren Augenwinkeln erschienen winzige Lachfältchen, die ihren anfangs harschen Ton abmilderten. Sie sah Annette verschwörerisch an: „Wer weiß, wer oder was dran schuld ist, dass er verschlafen hat?“


„Glaub ich nicht“, widersprach die Hausdame. „Diesmal ist er übrigens nicht mit dem Auto hier. „Er hat sich gestern Abend mit dem Taxi vom Flughafen hierherbringen lassen. Ich war ja noch da, ich wusste ja, dass er kommt. Ich habe ihm noch ein Schinkenbrot gemacht und ein Glas Wein mit ihm getrunken. Da hat er mir erzählt, er käme direkt mit der Maschine aus China. Ich habe ihn gefragt, was er da gemacht hat und da hat er gesagt, er käme zu den Messen in Frankfurt nicht zum Einkaufen, was ich bisher geglaubt habe, er wäre ja Verkäufer und Großhändler.


Sein zufriedenes Lachen klang ein bisschen überheblich. Vielleicht war er ja auch nur froh, jemanden gefunden zu haben, mit dem er noch erzählen konnte. Er wäre Spezialist, Neuheiten zu entdecken. Dafür habe ich eine Nase wie ein altes Trüffelschwein, sagte er und die würde er dann auf der Ambiente und der „light + building“ als erster anbieten. Die Neuheiten, meine ich, nicht die Nase“, fügte Annette korrigierend hinzu und erzählte im gleichen Fluss weiter: „In diesem Jahr hätte er zum ersten Mal den Markt in – er hat irgend so einen unaussprechlichen Namen von einer Stadt genannt – aufgemischt. Die Ware hätte er direkt von dort an seinen Messestand dirigiert. Das klang sehr zufrieden. Dann hat er mich noch gefragt, wie alt meine Kinder sind. Oh ja, dafür wäre es genau passend, meinte er und er wolle heute Abend eins von den neuen chinesischen Spielzeugen für Nils und Bärbel mitbringen. Er sagte natürlich nicht heute Abend, es war ja gestern.“


Emma Rückert ließ den Redeschwall über sich ergehen. Die 32jährige Hotelkauffrau hatte das riesige Anwesen mit Hotel, mit Gaststätte und mit allem Drum und Dran im vergangenen Jahr von einem Großonkel geerbt. Das Prachtstück war zweifellos die sakrale Figur, die vom Balkon der ehemaligen Klosterkapelle auf den Main schaute, eine zirka 1,70 Meter große steinerne Darstellung des Heiligen Bruno. Der Jahrhunderte alte Klosterhof, ein ehemaliger Wirtschaftshof für das Mainzer Kartäuserkloster in Flörsheim am Main, mitten im Rhein-Main-Gebiet, war seit fast 200 Jahren im Besitz der aus Mainz stammenden Familie Fellinger, Emma Rückerts Vorfahren Mütterlicherseits.


Der letzte Besitzer, Ulrich Ernst Fellinger hatte das Anwesen zu einem attraktiven Hotel mit exklusiver Note umgebaut und die dazugehörige ehemalige Schänke und Kellerei des Klosterguts als „Gasthaus Klosterschänke“ verpachtet. Im letzten Mai, 2019, war er mit 91 Jahren verstorben. Den alten Herrn, ein kinderloser Onkel ihrer Mutter, hatte Emma Rückert kaum gekannt. Die Erbschaft kam für die 1,72 große schlanke Hotelkauffrau völlig überraschend. Sie war in Wiesbaden aufgewachsen, hatte sich nach einem BWL-Studium schon früh für das Hotelgewerbe entschieden, aber nie Interesse an dem Flörsheimer Besitz gezeigt. Nach einer Lehre im Wiesbadener Hansa-Hotel war sie zuletzt Assistentin der Geschäftsleitung im „Frankenland“- Hotelkonzern in Bad Kissingen.


Eine gerahmte Fotografie des Erbonkels im Büro hinter ihr an der Wand war ihr einziger Bezug zu Ulrich-Ernst Fellinger, von dem in der Familie nicht viel gesprochen worden war. Jetzt drehte sie sich in stummer Zwiesprache zu dem Bild um. Es zeigte einen früh ergrauten, eleganten zufrieden blickenden Herrn von etwa Mitte 60. Neben ihm auf dem Tisch stand ein wertvoller Goldpokal, ähnlich jener die man aus katholischen Kirchen zur Aufbewahrung der Hostien kennt. Ziseliert und mit Edelsteinen geschmückt. Den Ornamenten nach war er dem Barock oder dem Rokoko zuzurechnen. Keine billige Kopie. Das Original hatte Emma bisher weder in den Privaträumen noch im Hotel entdeckt.


Was hättest du in einer solchen Situation gemacht? Schade, dass wir uns nie kennen lernten, das hätte sicher manches erleichtert. In Augenblicken wie diesen zweifelte Emma, sich mit dem Erbe dieses riesigen Anwesens eitel Freude eingehandelt zu haben. Ständig standen Reparaturen an und es war etwas zu erneuern oder zu ersetzen und bei der geringsten Veränderung musste sie Genehmigungen einholen und sich mit der Denkmalbehörde auseinandersetzen.


„Jaja, gestern, doch, Kaufmann Kaufmann, richtig! Aus China?“, sagte Emma Rückerts zerstreut und sah ihre Mitarbeiterin mit komischer Verzweiflung an. Im Grunde war sie Annette dankbar für deren Geplapper, lernte sie doch auf diese Weise die Menschen und Gepflogenheiten in ihrem neuen Heimatort und rund um den Hotelberieb kennen und einzuschätzen. „Versteh‘ mich bitte. Seit sieben Uhr in der Früh schlage ich mich mit dem Antrag an die Denkmalbehörde für das neue Fenster im Innenhof zum Innenhof herum.“


Es sollte sich nach Entschuldigung anhören. „Wieder abgelehnt! Eine Eingabe nach der anderen. Dieses Fenster stört doch keinen Menschen! Das hat mit der alten Bausubstanz nichts zu tun. Nein! Es braucht wieder einen neuen Bauantrag, sieh hier, schon wieder ein paar Seiten Paragraphen und Verordnungen.“ Sie hob einige Din-A4-Seiten hoch und ließ sie wieder fallen.


Annette Michel hob bedauernd die Schultern und nahm die Arme aus der Taille und breitete sie weit aus: “Tja“, sagte sie, „verstehe; doch das ist allerdings dein Problem. Das andere, das mich umtreibt, liegt in Zimmer 1408. Ich werde mit meiner Arbeit nicht fertig! Ich hab jetzt mehrfach an die Tür gewummert, hab‘s übers Telefon probiert. Nix! Keine Reaktion. Mein Passepartout greift nicht. Anscheinend steckt der Zimmerschlüssel von innen? Wenn ich‘s genau nehme, hab ich ein mulmiges Gefühl. Da stimmt was nicht. Wir müssen da rein! Das heißt, du musst da rein, du bist schließlich der Boss. Ich muss nämlich jetzt Nachhause, ich habe Feierabend, die Kinder kommen von der Schule.“


„Sagtest du bereits, Annette“, Emma massierte sich mit der linken Hand den Nacken und ließ die Haare durch die Finger gleiten. „Dieser Antrag hier muss heute noch raus! Und der Installateur trifft jeden Moment mit dem neuen Heißwassertank ein. Bin froh, dass die Kameraden vom Denkmalschutz“ – sie deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm vor sich – „den wenigstens endlich genehmigt haben. Jetzt meckern sie wieder an dem Fenster rum. Halt!“, ihre Stimmung schien sich zu bessern, „kannst du wenigstens Zoltan Bescheid geben? Der muss irgendwo auf dem Hof sein? Bitte, Annette, bitte, tu mir den Gefallen, es kommt auch nicht wieder vor. Wenn ich’s verhindern kann!“, setzte sie mit Unschuldsmiene hinzu.


In Emmas Hinterkopf drehten sich Fragen: Kaufmann Kaufmann kam direkt aus China. Aus einer Stadt mit einem komischen Namen hat Annette gesagt. Wo habe ich in den letzten Tagen etwas aus China gehört oder gelesen? Was war mit der Stadt und wie hieß sie? Da war doch was? Eine Krankheit? Ein Virus? Emma kam nicht drauf.





2. KAPITEL


„Ja Himmel nochmal, seid ihr bald fertig da unten? Wie lange dauert das denn noch? Die haben gerade angerufen, der Kessel ist aufgeladen, die wollen ein OK haben? Wir müssen den heute noch einbauen.“ Der kleine dicke Mann schnaufte die Treppe hinunter, so schnell seine kurzen Beine die steilen Stufen bewältigen konnten. Ärgerlich mit den Armen gestikulierend marschierte er auf die Gruppe Arbeiter zu, die sich im Dämmerlicht des alten Kellergewölbes unweit der Treppe schweigend um eine Stelle zu ihren Füßen gruppierte. Die Männer stierten wie gebannt auf ein Etwas, das sich von der Treppe her als nicht einsehbar erwies. Die Stille schien greifbar. Nur die eben gesprochenen Wortfetzen hallten dumpf aus den Winkeln nach, als wolle sich der Satz in dem Gewölbe vervielfältigen.


„Was gibt‘s denn da zu glotzen? Arbeiten sollt ihr und nicht rumstehen, wir müssen heute noch fertig werden.“ Klaus Bach, Chef der Firma Bauerbau GmbH klang aufgeregt. Seine Leute waren seit der Früh damit beschäftigt eine Grube auszuheben. Die Zeit drängte und so schob Klaus Bach den Arbeiter, der ihm am nächsten stand, zur Seite und zwängte sich ärgerlich in die Reihe. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!


Oh Gott!“ Er bekreuzigte sich. „Was ist das denn? Wer ist das denn?“


Niemand antwortete. Der Schock war spürbar. Vor Klaus Bach tat sich ein zirka drei Meter tiefes und vier bis sechs Meter breites Loch auf. Es roch modrig. Die Arbeiter hatten es seit der Früh ausgehoben. Hier sollte heute noch der Kessel für die neue Warmwasserheizungsanlage eingebaut werden. Klaus Bach stierte ebenso fassungslos wie die Umstehenden nach unten.


„Da, da, das, das sind Menschenknochen?“, würgte er mit rauer Stimme hervor, „wie kommen die denn hierhin?“


„Bestimmt nicht von alleine“, Dieter Schäfer, der Vorarbeiter der Baufirma sagte es ohne Emotionen. Er räusperte sich, schüttelte kurz den Kopf, als wolle er Spinnweben abschütteln oder Gespenster verjagen und schaute langsam in die Runde: „Ja, Männer!“ und mit Blick zu Klaus Bach: “Ja Chef, sieht so aus. Was ist zu tun, den können wir ja hier nicht liegen lassen?“


„Am besten zuschütten!“ Einer der Arbeiter hatte sich so schwer auf den Stiel seiner Schaufel gestützt, dass jetzt, als er sich aufrichtete, Steine und Kalkreste in die Grube kollerten. Ein größerer Stein hüpfte einen Meter tiefer auf einen Mauervorsprung und löste auf dem weiteren Weg in die Grube ein Gewirk von grauem Stoff und Spinnweben auf, mit dem das Skelett in zirka drei Meter Tiefe bisher teilweise bedeckt war. Damit legte er im fahlen Kellerlicht einen weiß glänzenden länglichen Knochen frei. Ein erschrecktes Aufstöhnen aus vielfachen Kehlen lief durch den Raum und hallte dumpf aus dem Halbrund des Kellergewölbes.


„War das mal ein Bein?“


„Kein ganzes!“


„Wir tun als hätten wir nichts gesehen.“


„Rausholen!“


„Den hat doch bisher keiner vermisst?“


„Vorsichtig!“


„Wer weiß, wie lange der schon hier liegt?“


„Kennt den einer?“


„Wer ist das?“ Wie befreit schrien und redeten plötzlich alle durcheinander.


„Herrgott, jetzt seid mal ruhig!“ Klaus Bach verschaffte sich Gehör „Seid Ihr wahnsinnig? Das war ein Mensch!“


„Ja aber, wer weiß denn, aus welchem Jahrhundert der stammt? Der liegt doch hier schon länger!“ Der Arbeiter, dem die Schaufel abgerutscht war, stellte sich gerade vor, wie er da runter klettern müsse, ohne die Leiche mit weiteren Steinbrocken zu bewerfen. Womöglich müsste er einen der weißen Knochen berühren. Er schüttelte sich: „Den kriegen wir da nicht im Ganzen raus! - Ich steig da nicht rein!“, bestimmte er kategorisch.


„Stimmt! Den kriegen wir allein da sowieso nicht raus. Musst du auch nicht, Karl. Deshalb rufe ich jetzt auch die Polizei! Anders geht es nicht.“ Klaus Bach löste sich aus der Gruppe und wandte sich Richtung Treppe.


In dem Moment erschien auf der obersten Stufe am Kellereingang Hoteldirektorin Emma Rückert. Die Inhaberin des Hotel Klosterhof hastete die kurzen Stufen der Kellertreppe herunter. Ihre hohen Absätze klapperten ein unheimliches Stakkato.


Sie hatte, nach dem Gespräch mit Annette Michel und nach einem weiteren Blick zur Uhr beschlossen: „denen da unten im Keller mal richtig Dampf zu machen“. Sie hörte gerade noch Bachs letzte Wort und fauchte den Chef der Bauerbau GmbH aufgebracht an:


„Was geht nicht anders? Wer holt hier die Polizei? Warum steht ihr da alle rum? Was geht hier vor? Warum wird hier nicht gearbeitet?“


Bach trat zur Seite, sah an der Hotelchefin hoch und hob die Schultern an: „Sieh doch, Emma – äh – sorry – sehen Sie selbst, Frau Rückert!“


In die Gruppe der Männer kam Bewegung, sie rückten von der Stelle ab und das vom Klappern von Emmas Absätzen unterbrochene Stimmengewirr, setzte wieder ein.


“Halt!“ Emma Rückert schrie es kurz und laut. Sie blieb stehen und herrschte die Umstehenden an: „Noch bin ich hier Hausherr und noch bestimme ich, was hier zu tun und zu lassen ist. Der Dampfkessel muss hier heute noch rein. Die sind bereits in Bickenbach losgefahren.“ Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr: „Die werden in einer guten Stunde hier sein. Wir sind sowieso schon in Verzug. Wenn hier einer die Polizei holt, dann bin ich das. Und was soll überhaupt die Polizei hier?“ Empört schüttelte sie den Kopf.


„Sehen Sie selbst!“ Bach wiederholte sich mit Nachdruck.


Die Hoteldirektorin hatte die unterste Stufe erreicht, schob Bach, der mit dem Versuch einer weiteren Erklärung auf sie zuging, achtlos beiseite. Die Arbeiter gingen schweigend wenige Schritte auseinander und bildeten eine Gasse.


„Mein Gott!“ Emma bekreuzigte sich: „was habt ihr denn da angestellt? Was ist das, wer ist das?“ Sie stolperte und hielt sich krampfhaft am Kittelärmel eines der Umstehenden fest, was die Männer Mühe kostete, beim Anblick der aufgebrachten, stolpernden Frau nicht in Heiterkeit auszubrechen.


„Wüssten wir auch gern“, antwortete Klaus Bach trocken. Er war neben Emma Rückert getreten. Gern hätte er der Frau die Hand auf die Schulter gelegt, wie er es bei einem männlichen Auftraggeber aus dem Ort getan hätte. Das konnte beim unterschiedlichen Größenverhältnis der beiden nichts werden. Bei diesem Gedanken waren seine Lachmuskeln schon wieder in Bewegung und er war sich sicher, die seiner Mitarbeiter ebenfalls. Eine Situation, bei der Schreck und Anspannung nur zu leicht umschlagen können. Er hätte es sich auch nicht getraut, dafür kannte er die junge Hotelerbin nicht gut genug, um zu wissen, wie sie in einer solchen Situation reagieren würde. Er blickte mit schief gehaltenem Kopf von unten zu ihr auf.


„Verstehst, Entschuldigung, verstehen Sie jetzt?“ Seine Hand bewegte sich auf die Hand der Frau zu. Als er ihren irritierten Blick sah, zog er sie wieder zurück und verwahrte sie etwas linkisch im Latz seines Arbeitsoveralls. Das ging noch weniger.


„Schon gut, Klaus Bach. Sie können ja nichts dafür. Aber wenn jetzt auch noch die Polizei hier runterkommt, na Prost Mahlzeit! Dann holen die unweigerlich den Denkmalschutz und wenn diese Kameraden erst mal die Finger wo drin haben …“, in hilfloser Geste breitete Emma Rückert die Arme aus: „Das kenne ich, das ist hier schließlich ein uralter Kasten! Die finden immer was!“


Anna Maria Rückert, die sich aus einer Kinderlaune heraus Emma nannte und Klaus Bach kannten sich, wenn auch nur flüchtig. Er war der Nachbar ihres Onkels Waldemar Fellinger. Wenn sie als Kind in den Schulferien zu den Verwandten in die Eddersheimer Straße musste, dann war ihr erster Weg nach nebenan zu Bachs Töchtern Annika und Nicole. Mit ihrem Vetter Michael wusste sie nichts anzufangen. Das beruhte auf Gegenseitigkeit, der 14 Jahre ältere Cousin hatte anderes im Sinn, als einer kleinen Cousine seine Heimatstadt zu zeigen. Den beiden Bach-Töchtern verdankte Emma auch die Änderung ihres Vornamens; sie fanden Anna Maria „altmodisch“ und Emma trug den neuen Rufnamen gern und mit Stolz.


Inzwischen waren über 20 Jahre vergangen. Nicht nur Klaus Bach tat sich schwer mit der Anrede. Emma hatte Bachs Zaudern bemerkt und umging die Peinlichkeit geschickt: „Du hast früher doch auch Du und Emma zu mir gesagt, Klaus Bach, jetzt sind wir beide erwachsen. Bleiben wir beim Du.“ Sie hielt ihm herzlich die Rechte hin: „Einverstanden?“


„Einverstanden!“ Bach atmete tief durch und schlug in die dargebotene Hand ein. „Selbstverständlich. Gern! Ja, aber nichts desto trotz, was machen wir jetzt? Irgendwas müssen wir tun und zwar schnellstens. Wenn die Bickenbacher erst hier sind. Überlegen – sorry, überleg mal, wo könnte der Kessel so lange unter- oder abgestellt werden? Das ist ja ein Riesending. Vielleicht können wir da was vorbereiten? Meine Leute sind hier. Die können alle mit anpacken. Wir wollen ja auch fertig werden.“


„Das gibt Ärger!“ Emma Rückert schaute erneut in die Grube und bekreuzigte sich: „Der Tote da, der kann aus allen Jahrhunderten stammen. Ich bin sicher, von euch“, – sie blickte in die Runde der Arbeiter, die weiterhin um die Grube standen und leise miteinander diskutierten, – „weiß jeder, dass der Klosterhof gut und gerne seine 500 Jahre alt ist.“


„Geschenkt“, warf Vorarbeiter Dieter Schäfer ein, „das merken wir hier an jedem Quader. Wer baut heute noch mit diesem Muschelkalkstein, der ist hart wie Granit.“


Emma suchte mit den Augen, aus welchem Mund in der Gruppe diese Worte kamen und ging auf den Vorarbeiter zu: „Dann wissen Sie auch, dass der Klosterhof aus dem 15. oder 16. Jahrhundert stammt. Und ich hoffe, Sie wissen auch, dass ich den noch von Onkel Ulrich Ernst angefangenen Umbau des Hotels in zwei Monaten eröffnen will.“ Sie erhob die Stimme und wandte sich wieder an alle: „Das ist bereits überall angekündigt. Warum hab ich grad das ungute Gefühl, dass daraus nichts wird? Der Kessel ist unterwegs. Alle Genehmigungen sind durch. Die Denkmalbehörde hat ihr ok gegeben, und jetzt das! Glaubt mir“ sie schaute mit komischer Verzweiflung im Blick in die Runde: „Das tut mir alles schrecklich leid, auch mit dem da“, sie zeigte mit dem Finger in die Grube und wendete gleichzeitig ihren Blick ab: „aber was soll ich mit dem anfangen? Was soll ich tun, was? Lasst mich nicht hängen!“ Verzweifelt versuchte sie nicht in die Grube zu sehen. Sagt was!“ Es wirkte sehr kleinlaut.


„Die Polizei rufen.“ Klaus Bach sagte es ganz ruhig. Der kleine Mann, zuckte mit den Schultern. „Mädchen, du weißt doch selbst, dass es nicht anders geht. Ich würde dir diesen Ärger gern ersparen. Aber ein Toter, der lässt sich nicht verheimlichen.“





3. KAPITEL


Waldemar Fellinger ärgerte sich. Seit er wusste, dass Ulrich Ernst Fellinger nicht ihn, sondern Marias kleine Tochter Emma Rückert, zur Hotelerbin des Klosterhofs bestimmt hatte. Inhaberin nicht nur des Hotels, sondern gleich des gesamten Anwesens. Mit Äckern und Weinbergen. Waldemars Wissen darüber dauerte schon eine Weile an, seine schlechte Laune und sein Ärgern auch. Sobald er daran dachte. Und er dachte ständig daran, denn er empfand es als schreiende Ungerechtigkeit. Er, Waldemar Fellinger, war schließlich der älteste Sohn Karl-Heinrichs und der war Ulrich-Ernst Fellingers einziger Bruder gewesen. So gehörte sich Erbfolge. Vom Vater auf den ältesten Sohn, und weil der keine Kinder hat, auf den zweiten Sohn, also meinen Vater. Vater ist tot. Also bin ich dran!


Rächte sich „der Alte“? Konnte er nicht verzeihen, dass seine geschiedene Frau Carla ihn einst meines Vaters wegen verließ? Dass wir seine Kinder sein könnten? Dafür kann schließlich ich nichts. Und was hat in dieser Erbreihe die Tochter meiner kleinen Schwester Maria zu suchen? Auch Maria ist Carlas Kind, das sie nicht ihm, sondern meinem Vater geboren hat? Wo ist da der Unterschied? Die Inhaberin des Traditions-Hotels Klosterhof in Flörsheim am Main, eine Emma Rückert. Wie das schon klingt! Empörend!


Wenn nicht ich, so gehörte da Michael hin. Michael, mein Ältester, das wäre der geborene Hotelier. Waldemar Fellinger starrte schon eine ganze Weile in die bleiche Wintersonne, die im Osten aus Richtung Frankfurt langsam über dem Main am Himmel hochkletterte. Er hielt sich am Knauf des Fensterflügels fest und streckte skeptisch schnuppernd die Nase in den Wind: Es riecht nach Schnee, da wird noch einiges heute herunterkommen. Rheumawetter, in allen Knochen zu spüren. Eine Erkenntnis, die nicht dazu angetan war, seine Laune zu heben. Mit hartem Ruck schloss er das Fenster, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und starrte stumpf ins Wohnzimmer.


Seine Gedankengänge konnte Waldemar Fellinger auf diese Weise nicht verschließen. Die ließen sich nicht einsperren. Die folgten ungefragt, als er jetzt mit den Augen das Foto des Onkels auf der Kommode suchte. Ich hätte mich damit abgefunden, wenn du wenigstens Ralph eingesetzt hättest, hielt er missvergnügt stumme Zwiesprache. Ralph, meinen Jüngsten. Er hat Geschichte studiert. Das hätte einem so alten Kasten wie dem Klosterhof nicht geschadet, im Gegenteil, Ralph hätte ihm das gewisse Fluidum verpasst! Waldemar hob das Foto im silbernen Rahmen an, drehte es um und legte es mit hartem Schwung mit dem Gesicht nach unten zurück auf das polierte Holz.


Wenn ich ehrlich bin, sinnierte er weiter, was könnte Ralph mit einem Hotelbetrieb anfangen? Aber Michael, der hat das Know-how, der ist doch der geborene Hotelier. Gewieft, schlitzohrig, aalglatt, mit entwaffnendem Charisma, dort wo es gebraucht wird und charmanter Überredungsgabe. Hat er schließlich von mir. Selbstgefällig grinste Waldemar in den Jugendstilspiegel. Michael mit seinen Beziehungen, der hätte die paar Gäste, die sich ab und an nach Flörsheim verirrten, schon bei Laune gehalten und den alten Kasten rasch versilbert. Was heißt hier versilbert, Michael hätte sich den vergolden lassen. Da hätten wir beide was davon gehabt.


Er drehte sich vom Spiegel weg, nicht ohne sich vorher über das schüttere Haar zu streichen, streckte den Rücken durch und zog mit geübter Geste die Hose dorthin, wo er unter seinem unübersehbaren Bauch die Taille vermutete. Da müssen wir uns was einfallen lassen, noch ist das letzte Wort zum Thema Klosterhof nicht gesprochen. Ich sollte das Testament anfechten! Dieses blöde, vermaledeite Testament.


„Waldemar weiß warum“, hatte der Onkel im Schlusssatz unter seinen letzten Willen vermerkt und ihm, Waldemar, lediglich die Rechte an den Überschüssen aus der Klosterschänke zugesprochen. „Mit Fleiß und Einsatz kann das eine Goldgrube sein und für dich eine Bewährungsprobe!“


Die Kneipe wollte mir der Alte schon zu Lebzeiten andrehen, schäumte Waldemar. Eine „ehrbare“ Dorfwirtschaft mit Mittagskarte und senilen Rentnern als Gäste. Warum muss ich immer die Arschkarte ziehen? Die Rechte an den Überschüssen! Fleiß und Einsatz. Wer? Ich? Wenn er mir wenigstens den alten Bruno vermacht hätte. Der steht da oben auf dem dämlichen Balkon herum und guckt auf den Main. Der Alte wusste wahrscheinlich überhaupt nicht, was so ein Ding wert ist. >Ein Baudenkmal bürgerlicher Provenienz wie es sie in dieser Ausführung kaum mehr gibt<. Es gibt Leute die bezahlen Millionen für so einen alten Steinheiligen, ich hab mich erkundigt.


Ulrich-Ernst Fellinger hatte die Fähigkeiten seines Neffen und dessen Brut glasklar erkannt. Schon damals, als der Hotelbetrieb noch in den Anfängen stand. Als jede Hand gebraucht wurde. Als er aus einer bürgerlichen Kneipe und einem denkmalgeschützten Kasten ein gutgehendes Messehotel schuf. Da sollte der Neffe sich bewähren, doch regelmäßige Arbeit war nie Waldemars Sache gewesen. Schon als junger Mann trieb er sich lieber vor dem Tresen der Klosterschänke und im düsteren Partykeller herum als am Herd oder am Ausschank.


Zum fröhlichen Nichtstun mit Umtrunk war er stets zur Stelle. Dafür fanden sich immer „gute Freunde“, mit denen er nicht nur die Umgebung unsicher machte. Nach einem „unerfreulichen Zwischenfall im Keller“, wie Waldemar es nannte, und nach seiner unschuldigen Frage, was mal mit dem alten Sandsteinheiligen geschehen solle, hatte ihm der Onkel sämtliche Schlüssel abverlangt und den Neffen vor die Tür gesetzt. Bis du dich eines Besseren besinnst, waren die Worte Ernst-Ulrichs. Von da an hatte Waldemar es vorgezogen seinem Onkel möglichst aus dem Weg zu gehen. Nicht ohne sich – vorsorglich – für alle wichtigen Türen Nachschlüssel anfertigen zu lassen. Die besaß er noch immer. Gut verwahrt, auch den für die Turmstube, die zu Brunos Balkon führte. Der Heilige Mönch mit Weltkugel und Totenkopf in den Händen, der gehört zum Familiennamen Fellinger, also uns, davon ließ Waldemar Fellinger sich nicht abbringen.


*


Was Waldemar einen unerfreulichen Zwischenfall nannte, las sich im Polizeibericht etwas anders, damals in den 60er Jahren. Dort stand: Wir wurden von Nachbarn zu einem Einsatz in die Kellerräume der Klosterschänke und des Klosterhofs gerufen. Von dort soll es Lärm und Geschrei gegeben haben. Auch vereinzelte Hilferufe wurden gemeldet. Die angetroffenen Personen antworteten auf Befragung, es sei ihnen nichts bekannt. Sie hätten ruhig gefeiert, ein Mädchen sei wohl durchgedreht und habe ohne Anlass, wohl eher so zum Spaß, um Hilfe gerufen. Das hätten die Nachbarn missverstanden. Der Veranstalter dieses Festes, Waldemar Fellinger, hat Ruhe zugesichert und erklärt: Manfred M., ein flüchtiger Freund, hätte die 19jährige beruhigen wollen und sei mit ihr „nach draußen“ gegangen. Dabei sei sie unachtsam gestürzt. Beim Eintreffen der Polizei war das Fräulein nicht mehr anzutreffen. Der Manfred M. hätte sie ins Rüsselsheimer Krankenhaus verbracht und sei noch am selben Abend von Rhein-Main aus zu einem längeren Aufenthalt an die Costa Brava aufgebrochen. Alle anderen Personen wurden ermahnt und die Personalien festgestellt.


*


Michael Fellinger plagte sich mit ähnlichen Gedanken herum, wie sein Vater. Auch er hatte fest darauf gesetzt, als Chef des Klosterhofs nominiert zu werden. Keine Frage. Er war von seinen Fähigkeiten überzeugt, hielt sich für clever, gesellig und charmant. Als gelernter Auto-Verkäufer hatte er sich auf hochwertige Gebrauchtwagen spezialisiert. Nach der Hochzeit mit Simone war er ins Versicherungsgeschäft eingestiegen und nach Nauheim in eine respektable Immobilie in der Wohngegend Im Teich gezogen. Die Töchter Beate und Melina waren inzwischen 18 und 15 Jahr alt und Michael trug sich mit dem Gedanken an Scheidung. Das konnte nicht alles gewesen sein. Typische Überlegung der Midlife Krise, die er sich natürlich nie eingestanden hätte. Und dafür brauchte man Geld.


Kürzlich hatte er bei einem feuchtfröhlichen Abend am Tresen seines Stammlokals, dem Hessischen Hof in Nauheim, seinen neuen Nachbarn kennengelernt. Heribert Knauf stellte sich als Inhaber einer Im- und Export-Spedition vor und schwärmte großspurig von seinen „klasse Kontakten“. „Italien, Spanien, Rumänien, Süd- oder Osteuropa, wo willst du hin?“, hatte der neue Freund gefragt. „Es muss ja nicht gleich China sein, hatte der angefügt und erklärt, dort sei er in der Autoverkaufsszene ebenso zuhause wie auf dem Sektor Antiquitäten und Kunstmarkt.


Auf Michaels respektvolle Frage ob er Künstler sei, wollte Knauf sich kaputtlachen. „Um Kunst gewinnbringend zu verhökern muss man in erster Linie Kaufmann sein. Und gerissen“, fügte Knauf mit einem Augenzwinkern bei: „Mindestens einmal pro Monat stelle ich eine Tour zusammen. Da ist Kohle zu machen, da gehen dir die Augen über. Zum Beispiel gehen Altautos als Unfallwagen rüber nach Rumänien und kommen – Hokuspokus - als Oldtimer zurück. Man muss nur die richtigen Leute kennen, die entsprechenden Connections haben. „Und in der Kunstscene liegt China zurzeit ganz vorne. Du wirst es nicht glauben, aber die jungen Chinesen schwärmen für Barock. Da geht immer was, womit die große Glocke nicht unbedingt bimmeln muss,“ hatte er leise und bedeutungsvoll verkündet und Michael dabei auf die Schulter geklopft. „Ganz legal, Freund, selbstverständlich, quasi als Beipack“, hatte er mit einem breiten Grinsen hinzugefügt und Michael eingeladen, sich bei Gelegenheit mal sein Warenlager im Industriegebiet anzusehen.


Michael ließ sich ein drittes Bier zapfen und teilte dem neuen Freund mit schwer werdender Zunge mit, dass er es ja eigentlich überhaupt nicht nötig habe, den Leuten Autos oder Versicherungen anzudrehen, denn als eigentlicher Inhaber einer uralten Familienimmobilie samt barockem Heiligen könne er hingehen wo er wolle. Und das wolle er auch. „Sobald ich geschieden und den Heiligen los bin, dann adé lieb Heimatland“, lallte er.


„Dieser Klosterhof in Flörsheim mit der barocken Figur eines Heiligen auf dem eigens dafür geschaffenen Balkon, dieses Anwesen gehört Dir?“ Interessiert horchte Knauf auf.


„Naja“, schwächte Michael Fellinger mit schwerer Zunge ab, der ganze Hof zurzeit noch nicht. Den hätte ich erben sollen. Aber der Heilige Bruno, der steh da scho, schon seit, vielen, hupps, vielen Jahren vorne im Haus auf dem dämlichen Balkon.“ Er schlug mit der Faust auf den Thekenrahmen, dass die Biergläser wackelten: „Verdammt nochmal. Dieser Bruno, der gehört mir! Mit dem kann ich machen, was ich will!


Ja!“


Es wurde eine lange Nacht und eine „Brüderschaft fürs Leben.“ Seither ließ Michael Fellinger , trotz seines schweren Kopfes am nächsten Morgen, eine Idee nicht mehr los.





4. KAPITEL


Die Besonderheit im Hoteltrakt des Klosterhofs ist die Ausstattung der Zimmer mit Motiven, Bildern, Plakaten und Relikten aus Kinofilmen, aus alten Kinofilmen. Ulrich Ernst Felliger war ein Cineast und hatte in vielen Jahren Originale aus Hollywoodklassikern der 50er-, 60er- und 70er Jahre zusammengetragen. So ist es durchaus nicht ungewöhnlich, wenn ein Hotelgast beim Einchecken gefragt wird, ob er das Clint-Eastwood-Zimmer oder die James-Bond-Sweet beziehen möchte, oder sich lieber beim Hessischen Komiker-Duo Gerd Knebel und Henny Nachtsheim im Badesalz-Zimmer in den Schlaf lachen möchte.
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